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Apg 2,41-47, 7. So.n.Trin. 23.7.23, ÖZ-Sommerfest (Christoph 

Lezuo, Pfarrer) 

Liebe Gemeinde ! 

Da können wir nur staunen, wie es bei den ersten Christinnen und 

Christen zugegangen ist. Die waren alle ein Herz und eine Seele, 

haben alles geteilt, waren täglich einmütig beieinander im 

Gottesdienst. Das hat auch auf die anderen mächtig Eindruck 

gemacht:"Sie fanden Wohlwollen beim ganzen Volk.", heißt es. 

Wenn ich mir eine Gemeinde erträumen würde, dann wäre es so 

eine. Die Gemeinde wäre erkennbar an der Gemeinschaft, die sie 

untereinander hält, vor allen Dingen auch an der geistlichen 

Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft hätte eine Ausstrahlung, die 

andere beeinruckt und wir wären alle dabei. Wäre das nicht 

großartig? 

Aber Vorsicht ! Die Bibelausleger sind sich darin einig, dass Lukas 

hier in seiner Apostelgeschichte etwas dick aufträgt. Auch für Lukas 

war die Gemeinde, die er hier beschreibt zum gewissen Teil ein 

Traum und nicht die Realität. Aber Lukas will etwas bezwecken, 

indem er die Gemeinde so traumhaft beschreibt. Wir werden 

darüber noch zu reden haben. Zunächst möchte ich Ihnen aber 

erzählen, was wir wissen über diese ersten Christengemeinden. 

Lukas meint hier die Gemeinde in Jerusalem. 

Die hatten damals ja noch keine Bibel, nicht einmal das Alte 

Testament. Es gab nur verschiedene Heilige Schriften, die im 

Umlauf waren. Die bekanntesten waren die fünf Bücher Mose und 

die Prophetenschriften. Das Neue Testament, das waren für sie die 

Apostel, die Jünger Jesu und später auch Paulus, die ihnen 

erzählten von Jesus, von seinem Tod und seiner Auferstehung und 

vom Glauben an Gott. Die ersten Christinnen und Christen konnten 

also nicht nachlesen, sondern nur nachfragen bei den Aposteln und 

so war die Lehre der Apostel, die erste mündlich aufgestellte 

Gemeindeordnung, Richtlinie und Erbaungsgrundlage, die es später 

auch schriftlich gab.  

Aber immerhin haben die Apostel in den meisten Dingen das gleiche 

gesagt, sonst hätte nicht von einer einheitlichen Lehre der Apostel 

geredet werden können. Stellen Sie sich das heute einmal vor, bei 

unseren vielen christlichen Konfessionen. Heute wäre so eine 

einheitliche Grundlage undenkbar. Aber die Apostel haben bis auf 

Paulus alle Jesus noch persönlich gekannt und da gab es wohl nicht 

so viel zu deuteln, wie Jesus dieses und jenes gemeint hat. Selbst 

über die Interpretation seiner Auferstehung waren sich die Apostel 

einig, denn nur wem der Auferstandene persönlich erschienen war, 

der konnte sich Apostel nennen und was eine gültige Erscheinung 
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ist oder nicht, darüber waren sie sich auch einig. Für uns heute wäre 

es oft hilfreich, wenn wir auch bei den Aposteln noch einmal das 

eine oder andere nachfragen könnten. 

Und dann der Gottesdienst der ersten Christinnen und Christen. 

Kirchen gab es ja noch keine. Unser Predigttext erzählt uns, dass 

die ersten Christinnen und Christen noch in den Tempel gegangen 

sind zum Gottesdienst, denn sie verstanden sich ja noch als Juden. 

Aber es gab daneben schon die erste Form des christlichen 

Gottesdienstes. Er wurde im Wohnzimmer gefeiert. Die ersten zwei 

Jahrhunderte wurden die Gottesdienste in Wohnhäusern gefeiert. 

Es wird in diesem Zusammenhang auch von Hauskirchen 

gesprochen. Erst als das Christentum Staatsreligion wurde im 4. 

Jhd. gab es richtige Kirchen. Dazu wurde die römische Markthalle 

als Vorbild genommen die sogenannte Basilika.  

Aber zurück zum Wohzimmergottesdienst der ersten Zeit: Es wurde 

kein Altar aufgebaut. Die Gemeindeglieder trafen sich abends zum 

Essen. Beim Essen feierten sie das Abendmahl wie Jesus es 

eingesetzt hatte. Die erste Form des Abendmahls war genau wie bei 

Jesus ein Abendessen in feierlicher Form, mit Andacht und Gebet. 

Das war der erste christliche Gottesdienst. Der Altar, der in unseren 

Kirchen steht, war am Anfang der Tisch, um den die 

Gemeindeglieder saßen und Abendmahl feierten, beteten, aber sich 

auch unterhielten, aßen und sich austauschten. In den ersten 

Kirchen stand auch nur ein zentraler Holztisch, auf den auch die 

Dankesgaben für die Armen gelegt wurden. Erst langsam 

entwickelte sich daraus der Altar, der weit weniger als einst etwas 

mit "Gemeinschaft" zu tun hat. 

Ja und nun die Gemeinschaft der ersten Christinnen und Christen. 

Von Paulus wissen wir, dass es gerade auch in der Gemeinde in 

Korinth mit der Gemeinschaft nicht so weit her war. Da wollte jeder 

der Größte oder die Größte sein, es gab Streit und Zank. Aber eines 

war in den Gemeinden grundlegend anders als heute. Die 

Gemeinden waren klein und konnten nur überleben, weil sie 

zusammenhielten gegenüber zwei Hauptgegenern: Einmal waren 

das die eigenen jüdischen Schwestern und Brüder, die sie als Sekte 

ansahen und zum anderen mussten sie sich gegen die Römer 

wappnen, die ihnen ebenfalls eine ganze Menge unterstellten. Die 

Christinnen und Christen wollten den römischen Kaiser nicht als 

Gott anbeten. Darauf stand die Todesstrafe. Die ersten Christinnen 

und Christen wurden angefeindet, weil sie anders waren und 

wurden nicht selten mit dem Tode bedroht. Das hat sie 

zusammengeschweißt und eine Gemeinschaft aufkommen lassen, 

wie sie z.B. in der bekennenden Kirche während der Nazi-Herrschaft 

üblich war oder heute unter Christinnen und Christen üblich ist, wo 

sie z.B. in einem islamistischen oder hinduistischen Umfeld 

angefeindet werden. Gerade unsere Schwestern und Brüder z.B. in 
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Ägypten und Indien können einen ganze Menge davon erzählen, 

wie wichtig es ist als Christinnen und Christen zusammenzuhalten 

und zusammenzuarbeiten. Dort ist Ökumene nicht nur eine schöne 

Sache, sondern Grundbedingung zum Überleben aller christlichen 

Kirchen. 

So ist die enge Gemeinschaft der ersten Christinnen und Christen 

verständlich. Natürlich haben sie alles geteilt, weil sie sonst nicht 

hätten überleben können. Und in diesem Zusammenhang haben 

sich die ersten Christinnen und Christen auch um andere Bedürftige 

gekümmert. Ihre Spezialität war es z.B. Kinder großzuziehen, die 

von ihren Eltern ausgesetzt wurden aus verschiedensten Gründen. 

Der aufopferungsvolle diakonische Einsatz der ersten Gemeinden 

brachte ihnen hohes Ansehen. Schließlich interessierten sich auch 

einflußreichere Persönlichkeiten für das Christentum, ein Grund 

warum sich später das Christentm im römischen Reich durchsetzen 

konnte. 

Die ersten Christinnen und Christen hatten keinen äußerlichen 

Mittelpunkt, wie es z.B. die Kirche in einem Dorf darstellt, sie hatten 

überhaupt wenig gegenständliche Kennzeichen ihres Glaubens, 

deshalb lebten sie umso mehr aus ihrer geistlichen Mitte, die sie 

verband. Und das ist das eigentümliche an den ersten Christinnen 

und Christen: Das Leben aus der geistlichen Mitte. Sie spürten 

Christus mitten unter sich, durch die Erzählungen der Apostel, durch 

den täglichen Gottesdienst im Tempel, wie uns unser Predigtetext 

sagt, durch das Abendmahl, wie Christus es eingesetzt hatte und 

die Lebensgemeinschaft, die sie praktizierten. 

Die geistliche Lebensgemeinschaft war etwas, für das sie sich nicht 

anstrengen mußten, sie kam aus ihnen heraus. Das war ihr fester 

Glaube, dass Christus es ist, der die Gemeinschaft wirkt und dass 

sie nur die Empfangenden sind. Wie Kinder warteten sie tagtäglich 

auf die Wirkung des Heiligen Geistes, der sie fähig machte zu dieser 

Gemeinschaft. Hier wurzelt auch die Bedeutung des Sakraments. 

Sakrament heißt ja übersetzt aus dem Lateinischen "Geheimnis". Es 

war ein Geheimnis, wie das zuging, dass allein der Glaube an den 

daseienden auferstandenden Christus genügte und die Feier seines 

letzten Abendmahls um diese Gemeinschaft unter ihnen möglich zu 

machen. Das war das zentrale Wunder, mit dem sie auch die 

Außenstehenden beieindruckten. Aber es war nicht ihr Wunder, 

sondern sein Wunder, das Wunder des auferstandenen Christus 

selbst und in ihrer Gemeinschaft war er unverkennbar anwesend. 

Lukas beschreibt mit der Gemeinde in Jerusalem teilweise eine 

Traumgemeinde, eine Idealgemeinde, er trägt dick auf. Aber Lukas 

will nicht die Gemeinde beschreiben so wie sie wirklich überall 

tatsächlich aussieht, sondern er will sie an der Stelle beschreiben, 

wo der auferstandene Christus selbst in seiner Gemeinde da ist, wo 

der Traum Wirklichkeit wird, wo das Ideal, der tatsächliche Zustand 
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ist, wo das Wunder wirklich passiert, wo das Geheimnis der 

Gegenwart Gottes sich Bahn bricht in Jesus Christus. Dort gelingt 

wirklich eine Gemeinschaft, wie Lukas sie beschreibt. 

Natürlich kann das für uns heute keine solche Notgemeinschaft 

sein. Wir sind nicht darauf angewiesen alles, was wir haben zu 

teilen, weil jede/jeder von uns eine ganze Menge hat zum Leben. 

Aber dennoch benützen wir eine ganze Menge zusammen: z.B die 

Gebäude in unsererem Ökumenischen Zentrum. Und diese Art und 

weise ist zukunftsträchtig. Z.B. in Orten, wo es nicht mehr reicht, wo 

sowohl die evangelische als auch die katholische Kirche, die 

Pfarrstellen auflösen wollen, überlegt man, ob es nicht für ein 

gemeinsames ökumenisches Zentrum reicht. Aktuell ist es dem 

Bistum Würzburg sehr wichtig Gebäude ökumenisch zu verwenden 

um in schwieriger Zeit zu sparen. Wir teilen aber nicht nur 

Kirchliches, wir teilen vieles im Stadteil miteinander z.B. die 

Marktschirme vom Bürgerverein, die Einrichtungen unserer Stadt 

z.B. die Kürnachtalhalle und heute haben wir sozusagen die 

„Jahreshauptversammlung“ unseres Ökumenischen Zentrums, 

neben Weihnachten haben wir an diesem Wochenende das größte 

gemeinsschaftliche, ökumenische Ereignis im ÖZ. Aber wir teilen 

nicht nur das ÖZ-Sommerfest und vieles andere in Lengfeld. Wir 

teilen überhaupt die Welt, in der wir leben mit anderen Menschen: 

Die Luft, die wir atmen, die Natur, die wir beackern und bepflanzen, 

die wir benutzen um Rohstoffe zu gewinnen, in der wir 

spazierengehen um uns zu erholen. 

Und wenn wir miteinander Abendmahl feiern können wir uns öffnen, 

daraufhin, dass wir vor Gott ein Teil sind, ein Teil der Gemeinde, ein 

Teil der Welt, in der wir leben und Gott will in uns das Wunder 

wirken, dass wir uns einfügen in das Ganze unserer Gemeinde, in 

das Ganze unseres Ökumenischen Zentrums, in das Ganze unserer 

Welt, Gott will in uns das Wunder wirken, dass wir in Christus sind 

und Christus in uns, so wird die Gegenwart des Auferstandenen 

spürbar, da wo wir als Teil des Ganzen uns einfügen als ein 

Wunder, das Gott geschehen lässt. 

Dafür ist das Abendmahl Zeichen. Nicht ich gebe etwas, sondern ich 

bekomme etwas: Die Kraft mich einzufügen in den Leib Christi, die 

Kraft mich einzufügen in die Zusammenhänge, in denen ich lebe. 

Und das ist beeindruckend, damals wie heute. Dort wo sich 

Menschen einfügen können und wo Gemeinschaft entsteht, da 

geraten die Leute ins Staunen, damals wie heute. Das ist das 

Markenzeichen der Kirche Jesu Christi, gestern wie heute. Amen 


